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Der Tiger vom Mercato. 


Ein Roman aus dem dunkelſten Neapel. 
Von Hans Poſſendorf. 
(5. Fortſetzung.) ; (Nachdruck verboten.) 


Dennoch konnte der Präfekt feine Enttäuſchung nicht ſo 
ſchnell überwinden. Als er die Strada Medina überſchritt, 
begegnete ihm ein Likörhändler, wie ſie abends und nachts 
in Neapel durch Straßen und Speiſehäuſer ziehen. An 
einem breiten Lederriemen trug der Mann vor dem Leib 
einen großen grünen Kaſten, aus dem hübſch geſchliffene 
Flaſchen mit roten, grünen und gelben Likören im Lichte 
einer Straßenlaterne hervorleuchteten. — Der Präfekt be⸗ 
kam Luſt, ſeinen Arger mit einem Gläschen Aquavit hin⸗ 
unterzuſpülen, und rief den Händler an. Aber der ſchien 
es ſehr eilig zu haben und gar nicht zu hören. 

„He! — Mann! — Hört Ihr denn nicht?“ rief ihm 
Colnaghi nach. 

Erſt jetzt blieb der Händler ſtehen, zeigte aber wenig Luſt, 
in den Lichtkreis der Laterne zurückzukehren. 

Der Präfekt trat zu ihm: „Ihr ſcheint es ja nicht ſehr 
nötig zu haben! — Gebt mir ein Gläschen von dieſem 
Gelben hier!“ - 

Der Händler legte eine Hand hinters Ohr. „Wie meint 
der Herr?“ krächzte er mit einer heiſeren Trinkerſtimme. 

„Einen gelben Aquavit!“ wiederholte der Präfekt, dem 
ſcheinbar Schwerhörigen ins Ohr ſchreiend. — 

Der Händler gab ihm das Gewünſchte, kaſſierte ſein 
Geld ein und bog dann eiligſt und vor ſich hinkichernd in 
eine Seitenſtraße ab. Er hatte noch einen langen Weg 
zurückzulegen. — Erſt in einer engen Straße des Vicaria⸗ 


Viertels begann er langſamer zu gehen und ſeine Liköre 


auszuſchreien. Als ſein Ruf auch in die offene Tür eines 
kleinen Speiſehauſes drang, trat der Wirt heraus und bat 
um einen Likör. Als er das Glas zurückgab, flüſterte er 
faſt unmerklich: „Er iſt bei mir. Soll ich ihn ſchicken?“ — 
Der Likörhändler bejahte durch ein flüchtiges Bewegen der 
Augenlider und ſetzte dann feine Wanderung fort. Der 
Wirt aber trat in ſeine Kneipe zurück, ſetzte ſich wieder zu 
feinen Stammgäſten, und während er harmlos ſchwatzte, 
trommelte er wie zufällig mit den Fingern ein wenig auf 
der Tiſchplatte. Wenige Augenblicke darauf erhob ſich einer 
der Gäſte, — ein einfach aber ſauber gekleideter Mann von 
ſolidem, kleinbürgerlichem Ausſehen: Es war einer der 
mächtjaſten und gefürchtetſten Mönnen Meanelß: — Hyufgi 
Mazella — der Capintrito, der oberſte Chef der geſamten 
Camorra. N 

Er hatte das Zeichen des Wirtes wohl verſtanden und 
wußte nun, daß ihn der Agquavithändler zu ſprechen 
wünſchte. Ohne jede Haſt verabſchiedete er ſich von ſeinen 
Bekannten und machte ſich auf den Weg. 

Kreuz und quer, bald in dieſe, bald in jene Gaſſe ein⸗ 
biegend, immer darauf bedacht, daß ihm niemand folge, ge⸗ 
langte er endlich ans Ziel, — in ein dürftig möbliertes 
Zimmer mit einem direkten Eingang von der Treppe, wo 
ihn der Aquavithändler bereits erwartete. 


rr 


„Wißt Ihr, St Maſto („Herr Meiſter“ — Anrede für 
den höchſten Chef der Camorra), wem ich vorhin ein Gläs⸗ 
chen Aquavit kredenzt habe?“ begann der Likörverkäufer, 
nachdem ihm der Capinteſta ſtumm die Hand gereicht hatte. 
„Dem Präfekten! Was ſagt Ihr dazu?“ 

Über das ſchmale, ernſte Geſicht des Capinteſta ging 
ein flüchtiges Lächeln. „Nehmt Euch nur in acht, daß Ihr 
nicht in eine Falle geht! Der neue Präfekt ſoll ein ſchlauer 
Fuchs ſein. — Nun, was gibt's denn Neues von Wichtig⸗ 
keit?“ 

„Allerhand. Ihr werdet Euch wundern!“ entgegnete der 
Händler. „Es iſt eine Liſte von vierhundert Camorriſten 
aufgeſtellt worden, die in wenigen Tagen auf einen Schlag 
verhaftet werden ſollen. Zugleich wird der Belagerungs⸗ 
zuſtand in Neapel verhängt werden. Der genaue Termin 
und die Namen der Liſte werden Euch noch mitgeteilt. Ihr 
könnt dann beſtimmen, wen Ihr warnen und retten wollt. 
Ich ſage Euch aber gleich, daß es nur eine beſchränkte An⸗ 
zahl ſein darf, höchſtens hundert, die ſich der Verhaftung 
entziehen, denn ſonſt liegt es zu deutlich auf der Hand, daß 
Verrat im Spiele iſt. Auch einige von den Bezirkschefs 
müſſen ſchon in die ſaure Frucht beißen und ſich einſperren 
laſſen. Das hilft nun mal nichts.“ 

Der Capinteſta hatte keinen Augenblick die Faſſung vers 
loren. Dennoch ſchien er von der Mitteilung äußerſt be⸗ 
troffen, denn er war plötzlich ſehr bleich geworden. „Und 
wie ſteht es mit mir ſelbſt?“ fragte er nach einer bedenk— 
lichen Pauſe. 5 

„Von Eurer Verhaftung ſieht man natürlich ab. Man 
weiß, daß Ihr perſönlich nie eine ſtrafbare Handlung be⸗ 
gangen habt, und daß man dafür, daß Ihr der Anſtifter 
und Organiſator ſeid, in ganz Neapel keinen Zeugen finden 
wird. — Übrigens hat man es beſonders auf „Pasquale, 
den Krötenkopf“ abgeſehen.“ 

„Ja, der macht im Mercato⸗Viertel gute Arbeit. — 
Aber wie, zum Teufel, hat denn die Polizei ſchon wieder 
heraus, daß er jetzt dort Capintrito iſt?“ 

„Ja, das iſt die zweite wichtige Mitteilung, die ich Euch 
zu machen habe,“ entgegnete der Likörhändler. „Ein Ge⸗ 
fangener, namens Enrico Galanti, ein „Picciotto“ aus dem 
Mercato-Bezirk, hat ihn der Polizei verraten, alles aus⸗ 
geplaudert, was er wußte — viel war es glücklicherweiſe 


nicht — und ſich als Spitzel zur Verfügung geſtellt.“ 


„So, ſo, — das iſt ſehr wichtig. Wir werden ihn alſo 
beſeitigen,“ erwiderte der Capinteſta gelaſſen. 

„Ihr dürft ihn aber keinesfalls ſofort nach ſeiner Ent⸗ 
laſſung kaltmachen laſſen. Das wäre zu verdächtig.“ 

„Wir werden vier bis ſechs Wochen warten. — Im 
übrigen danke ich Euch im Namen der Geſellſchaft für Eure 
wertvollen Mitteilungen. Ich werde eine Erhöhung Eurer 
Bezüge in der nächſten Hauptverſammlung beantragen. — 
Beſorgt mir aber bald die Liſte, damit wir unſere Dis⸗ 
poſitionen treffen können, und meldet ja rechtzeitig, für 
wann der Handſtreich geplant iſt. — Und vor allem: Nehmt 
Euch in acht!“ > 

Die Männer reichten ſich flüchtig die Hände. Dann 
verließ der Likörhändler das Haus. Er durchſchritt wieder 
mehrere Straßen und verſchwand ſchließlich in einem 
Hauſe eines Nachbarviertels. a 


Kurz darauf trat aus dem gleichen Hauſe ein aut ge⸗ 
kleideter Herr in einem hellen Paletot. Niemand hätte in 
dem flotten Vierziger mit dem ſchwarzen Schnurrbart den 
graubärtigen ältlichen Likörhändler erkannt. 

Wieder machte er einen längeren Umweg, und als er in 
einem ſtockdunklen, menſchenleeren Gäßchen war, ging eine 
neue Verwandlung mit ihm vor: Er zog den hellen Paletot 
aus, wendete ihn und hatte gleich darauf einen dunklen 
Überzieher an. Der ſchwarze Schnurrbart und die dunkle 
Perücke verſchwanden, eine goldene Brille ward wieder auf 
die Naſe geſetzt, und nun konnte er ungefährdet und in 
Ruhe den Heimweg antreten, — der Herr Polizeirat 
Coppola. 

6. 


Als Pasquale Cajazzo, genannt: „Pasquale der Kröten⸗ 
kopf“, damals begnadigt wurde und aus der Verbannung 
zurückkehrte, hatte ſeine Frau, Donna Giuſeppa, den beſten 
Willen gehabt, ihr Verſprechen an den Prieſter Don Fi⸗ 
lippo zu erfüllen und ihren Mann feinem trüben Gewerbe 
zu entziehen. Aber alle ihre Bemühungen ſcheiterten an 
der Hartnäckigkeit dieſes eingefleiſchten Camorriſten. Und 
als dann neue Betrügereien, Einbruchsdiebſtähle und Er⸗ 
preſſungen wieder Geld ins Haus brachten und die wirt⸗ 
ſchaftliche Lage der Familie verbeſſerten, gab ſie nur zu 
gern ihren Widerſtand auf. Bald füllte ſich der düſtere, 
fenſterloſe Wohnraum in dem „Fondaco degli Schiavi“ mit 
allem möglichen Tand; ein Prunkbett mit Spitzenbezügen, 
wie es das kleine Volk Neapels liebt, wurde angeſchafft; 
Donna Giuſeppa bekam ſeidene Bluſen, Ohrringe und eine 
goldene Halskette. Und ſchließlich 
dumpfen, engen Ort, um eine geräumige Dreizimmerwoh⸗ 
nung im Lavinajo zu beziehen. 
als die ſchon recht zahlreiche Familie noch immer im 
Wachſen begriffen war. Die neue Behauſung bot den acht 
Kindern genügenden Raum, da ſie im vierten Stock lag, 
verhältnismäßig hell war und den beſonderen Vorteil hatte, 
einen eigenen Eingang zu beſitzen und fo Cajazzos ver⸗ 
dächtiges Treiben der Beobachtung der Nachbarn beſſer zu 
entziehen. Zwar hätte die Familie bei ihrem jetzigen Ein⸗ 
kommen auch eine Wohnung in einer beſſeren Straße 
mieten können. Aber gerade hier im Lavinajo, einer der 
belebteſten und zugleich verrufenſten Gaſſen des Mercato⸗ 
Viertels, fühlte ſich Cajazzo am wohlſten. Und jetzt, da er 
zum Camorra⸗Bezirkschef, zum Capintrito, emporgeſtiegen 
war, mußte er, ſozuſagen, dienſtlich in dieſem Viertel 
wohnen. 

So fühlte ſich die Familie Cajazzo, ohne von irgend- 
welchen Gewiſſensbiſſen geplagt zu werden, recht glücklich 
und zufrieden, als ein unerwartetes und peinliches Ereignis 
eintrat: „Pasquale, der Krötenkopf“ erhielt vom oberſten 
Chef, dem Capinteſta, die geheime Mitteilung, daß ſeine Ver⸗ 
haftung von der Polizei geplant ſei und er ſich daher bereit⸗ 
halten ſolle, Neapel für einige Zeit zu verlaſſen. 


Donna Giuſeppa tobte vor Wut und Schmerz. „Ha! 
Dieſe liberalen Halunken! Dieſe ketzeriſchen Schurken!“ 
ſchrie ſie ſchluchzend und ſchüttelte wild die Fäuſte. „Aus 
deiner eigenen Vaterſtadt vertreiben fie dich?! Was ſoll 
aus mir und meinen Kindern werden? — Vielleicht wird 
man auch noch unſer mühſam erworbenes Hab und Gut neh⸗ 
men, um mich und meine Kinder dann im Elend verkommen 
zu laſſen! Möge ſie die Madonna mit Peſt und Tod ſtrafen, 
dieſe piemonteſiſchen Schufte!“ 

Cajazzo, an ſolche Gefühlsausbrüche ſeines Weibes ge⸗ 
wöhnt, nickte nur düſter vor ſich hin. Aber dann hob er, 
ſich aufraffend, den Kopf und ſagte beſchwichtigend zu der 
heulenden Frau: „Verliere doch nicht immer gleich den Mut! 
Es wird ja alles nicht ſo ſchlimm werden. Weißt du was? 
Ich gehe einfach ins Gebirge zu Schwager Matteo!“ — Er 
meinte den Mann ſeiner Schweſter, einen Bauern aus einem 
Abruzzen⸗Dörſchen, der ſeit einigen Jahren als Briganten⸗ 
führer ſein Unweſen trieb. — „Dort kann ich ſicher mitver⸗ 
dienen und dir ab und zu etwas ſchicken. Dann haſt du deine 
Unterſtützung von der Geſellſchaft. Und zur Not kannſt du 
etwas von deinen Schmuckſachen verſetzen oder verkaufen. 
Das bringen wir ſpäter doppelt und dreifach wieder ein.“ 

„Ach, und wie lange wird dieſe Trennung nun wieder 
dauern?! — Vielleicht kannſt du in Jahr und Tag noch nicht 


Dies war um ſo nötiger, 


verließ man dieſen 


nach Neapel zurückkehren!“ Donna Giuſeppa ſchluchzte bei 


dieſem Gedanken von neuem verzweifelt auf. Die kleine 
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nicht mehr jugendliche Perſon hing mit leidenſchaftlicher Liebe 
an dieſem häßlichen und verbrecheriſchen Manne. 

„Pah, — wir wollen ſie ſchon klein kriegen, die Bande!“ 
erwiderte Cajazzo hämiſch auflachend. „Wir haben jetzt die 
feinſten Verbindungen bis in die höchſten Kreiſe. Da werden 
wir der Polizei ſchon einen Knüppel zwiſchen die Beine wer⸗ 
er Vielleicht bin ich in vier Wochen ſchon wieder zu 

auſe.“ a 


Ein Klopfen an der Wohnungstür unterbrach die Unter⸗ 


haltung des Ehepaares. Donna Giuſeppa erbleichte jäh und 


gab ihrem Manne, der ihr Erſchrecken nicht im geringſten 
teilte, ein heftiges Zeichen, zu ſchweigen und ſich ins Neben⸗ 
zimmer zurückzuziehen. Dann ging ſie, nichts Gutes ahnend, 
zur Tür und öffnete mit zitternden Fingern. 


Ihre Furcht war unbegründet geweſen: Nicht die Poli⸗ 
zei, ſondern ein zerlumpter Straßenjunge ſtand vor ihr. Er 
ſtreckte ihr ein Paket entgegen und ſagte mit ſpitzbübiſchem 
Lächeln in ſeinen großen dunklen Augen: „Hier bringe ich 
Euch etwas, Donna Giuſeppa. Ihr könnt es ruhig öffnen; 
diesmal ift keine tote Ratte darin, ſondern Euer Schal.“ 


Jetzt erſt erkannte Donng Giuſeppa das Söhnchen ihrer 
früheren Nachbarin wieder. Ihr Zorn auf den kleinen Räu⸗ 
ber war längſt verflogen und das geraubte Stück längſt ver⸗ 
ſchmerzt, — um ſo mehr, als es jetzt an nichts mehr fehlte. 
Gerührt von dieſer freiwilligen Rückerſtattung des geſtohle⸗ 
nen Gutes und dieſem unverhofften Wiederſehen, ſchloß ſie 
unter lebhaften Ausrufen des Staunens und der Freude 
den Jungen in ihre Arme und küßte ihn herzlich. Und ihn 
dann an der Hand in die Stube führend, redete ſie eifrig 
auf ihn ein: „Nun mußt du uns aber erzählen, wo ihr die 
ganzen Jahre geſteckt habt! Und wie geht es denn der klei⸗ 
nen Carmela? Lebt ſie denn noch, und iſt ſie geſund? — 
Wie haſt du mich denn eigentlich gefunden?“ Und ohne eine 
genaue Antwort abzuwarten, rief ſie kreiſchend: „Pasquale! 
Pasquale!! Komm mal rüber! Es iſt der kleine Raffaele, 
das Söhnchen meiner früheren Nachbarin im Fondaco, — 
die damals ſtarb, kurz, ehe du von Tremmola zurückkamſt!“ 
Und als ihr Mann eintrat, fuhr ſie eifrig fort: „Du weißt 
doch, der Kleine, der mir damals meinen Schal ſtibitzte. — 
Das arme Kerlchen! Ganz recht hat er gehabt! Er wußte 
ja, daß wir dich zurückerwarteten, und daß du ſchon für uns 
ſorgen würdeſt. — Und denk' nur: jetzt bringt er mir den 
Schal von ſelbſt zurück, der brave Junge, der Goldjunge!“ 
Wieder ſchloß ſie Raffaele überſchwenglich in die Arme. Und 
nun brachte ſie herbei, was ſie an Leckerbiſſen im Hauſe hatte. 
Sie rief ihre ſchmutzige Kinderſchar zuſammen, fragte Raf⸗ 
faele, ob er ſich noch an die ſechs älteren erinnere, und ſtellte 
ihm vor Stolz ihre zwei Jüngſten vor. 


Dann mußte Raffaele ausführlich von ſeinem und ſeines 
Schweſterchens Schickſal erzählen. Der ſonſt ſo mißtrauiſche 
und verſchloſſene Knabe wurde hier mit einem Male zutrau⸗ 
lich und reoͤſelig. In dem inſtinktiven Gefühl, daß ihm von 
dieſen Menſchen hier keine Gefahr drohe, ſchilderte er ſein 


Leben in den zwei Jahren: Wie er erſt vergeblich zu betteln 


verſucht hatte und dann auf den Taſchentuchdiebſtahl verfal⸗ 
len war, auf dieſe Weiſe für ſich und ſein Schweſterchen den 
notdürftigſten Lebensunterhalt und ein gelegentliches Nacht⸗ 
quartier erwerbend. Er berichtete von dem Hehler, der ihm 
die geſtohlenen Taſchentücher abnahm und ſie auf dem Alt⸗ 
kleidermarkt verkaufte, und daß ihm dieſer Geizhals nicht 
nur einen Schandͤpreis für feine tägliche Beute zahlte, ſon⸗ 
dern ihm hiervon noch einen großen Abzug machte, dafür, 
daß die kleine Carmela tagsüber in ſeiner Familie Nahrung 
und Obdach fand. — Auch von ſeinem Erlebnis in den An⸗ 
lagen der Villa Nazionale, das ihm beinahe die Freiheit ge⸗ 
koſtet hatte, erzählte Raffaele. — „Der kleine Vorfall, 
ſo unbedeutend er ſcheint, macht mir aber doch ſchwere Zu⸗ 
kunftsſorgen“, ſchloß er ſeinen Bericht altklug. „Denn ein⸗ 
mal, früher oder ſpäter, werde ich ja doch geſchnappt. Und 
was ſoll dann aus Carmela werden, wenn ich nicht eine 
größere Summe erſpart habe, um das Kind, ſolange ich ſitze, 
in eine gute und zuverläſſige Pflege geben zu können? Ich 
werde mich doch ſchleunigſt nach einer anderen, einträglicheren 
Tätigkeit umſehen müſſen!“ 


Fortſetzung folgt.) 
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Treue zweier Eſel. 
Das merkwürdige Leben des Georgius Hartſeſſer. 
Von Paul Renovanz. 


Das uralte Grabmal aus rotem Marmor in der Stutt⸗ 
garter Stiftskirche verrät ſein Alter nicht. Nur eine latei⸗ 
niſche Inſchrift läßt wiſſen, daß in der Gruft „Dr. Georgius 
Hartſeſſer, der erſte Dekan dieſer Kirche und Rektor des 
Kollegs für arme Studierende in Tübingen“, ruht. Das 
Relief eines ſchwertgegürteten Mannes mit Federhut iſt in 
die Platte gemeißelt, und der Propſt Wölflin berichtet in 
ſeiner Haus⸗ und Brauchchronik Näheres über den „wilden 
Georg“, wie Hartſeſſer unbeſchadet der prieſterlichen Würde 
ſeines Amtes ganz allgemein genannt wurde. 

Der Mann, ein Recke des Herzens, mehr aber der Fauſt, 
ſtudiert urſprünglich in Tübingen. Bibliotheksſtaub und 
Konviktdämmer können ihm auf die Dauer nicht behagen. 
Das Wort Gottes geht gewaltig von ſeinem Munde, indeſſen 
leidet ſein lebhaftes Temperament nicht lange die Geborgen⸗ 
heit der guten Pfründe; und als der verſchuldete Ritter 
Hans von Ehingen verkünden läßt, er habe ſeinen geſamten 
Beſitz an Waffen und Harniſchen zu veräußern, findet Hart⸗ 
ſeſſer Gefallen an dem Angebot, das ihm einen zentner⸗ 
ſchweren Panzer und ein gutes Schwert zuſchlägt. Damit 
und auf leidlichem Roß zieht er mit Dispens auf unbeſtimmt 
aus, die Ungläubigen zu bekehren. 


Hartſeſſer bleibt genau zehn Jahre fort. Vernarbt und 
verbrannt, aber mit erklecklichem Geldſack auf der Kruppe 
ſeines Gaules kehrt er anno 1490 aus dem Morgenlande 
zurück und nimmt Dienſt beim Herzog Eberhard II. von 
Württemberg. Dort iſt er eine Art Mittelding zwiſchen Feld⸗ 
prediger und Truppeninſtruktor — vermutlich mehr das 
letztere, denn als ſein Herr ſtirbt, der ihm ſehr geneigt war, 
verläßt der Abenteuernde wiederum den heimatlichen Neckar⸗ 
kreis, ficht in Holland, Dänemark, Polen und Sſterreich, 
Frankreich, Spanien und Italien, treibt daneben Studien 
aller Art, lernt Sprache und Gewohnheit der fremden Völker 
gründlich kennen und erwirbt Wiſſen und Urteil in ſolchem 
Maße, daß er die Pläne zu einem Univerſalwerk volkskund⸗ 
lichen Charakters fix und fertig im Kopf hat, als er ſich auf 
den Heimweg macht. . 

Hartſeſſer muß in Gedanken wohl ganz an dieſe litera⸗ 
riſche Abſicht hingegeben geweſen ſein, da er unweit der 
böhmiſchen Grenze nicht inne wird, wie ſechs Mordgeſellen 
hinter einem Felsvorſprung losbrechen, um ſich mit geſchwun⸗ 
genen Knüppeln und rauhen Gebrüll auf den Ahnungsloſen 
zu ſtürzen. ; 

Der begreift gerade noch die Sachlage und räumt fo 
gründlich unter dem Geſindel auf, daß er es, einen nach dem 
andern, totſchlägt wie junge Wölfe. Aber er iſt ein Mann 
von rechtlichen Grundſätzen: ſo nimmt er andernmals die 
ſchartige Klinge, haut mit Bedacht den Toten die Köpfe ab 
und legt ſie an nächſter Gerichtsſtätte nieder. Das Stadt⸗ 
gericht zu Olmütz nimmt aktengemäß Notiz von den Beweis⸗ 
mitteln einer höchſt hitzigen Notwehr und entläßt den be⸗ 
herzten Herrn mit aller Anerkennung. 

Der Kriegsmann trabt munter fürbaß, durchdenkt noch⸗ 
mals das Abenteuer — da fährt ihm ſiedend der Zorn in die 
Augen. 

„Du biſt ein nichtsnutziger Kujon!“ brüllt er einen 
Burſchen an; es iſt Niklas Unbehaun, Hartſeſſers Diener 
und. Roßhalter, der bei dem Gemetzel jach entwich und nun, 
um gut Wetter bettelnd, ſich dem Streitbaren nähert. „Ein 
ſchlapper Hund iſt Gott ein Argernis. Will dir darum auch 
den Garaus machen, den du wohl verdienſt!“ Und bedrohte 
ihn mit der Waffe. 

„O wehe, Herr!“ kreiſcht da der Jämmerling. „O ſchonet 
meiner, edler Junker! Denn ſehet, weder hat mir der Herr⸗ 
gott Löwenmut verliehen, noch hab' ich jetztunter gebeichtet.“ 

„Wohlan denn“, knurrt Hartſeſſer, dem die Welle ver⸗ 
ebbt, „jo ſoll dir verziehen fein; doch ohne Strafe kommſt du 
mir nit davon. Flugs ſchwöre bei der heiligen Dreifaltigkeit, 
mich, deinen Herrn, nimmer zu verlaſſen und blindlings zu 
gehorchen, was auch immer man dir befiehlt.“ 

Der Knecht hebt ſtracks die Finger; der Hartſeſſer iſt's 
zufrieden und ſinnt mit Liſt, was ſich für den Buben wohl 
würde geziemen. 

So kommen ſie nach etwelchen Tagesritten am Schloſſe 
Lindenfels vorbei, das verſteckt tief drinnen im Odenwald 


Legt und von einem Netz veſchwerlicher Blade eungeswonnen 8 


„He, du“, herrſcht Hartſeſſer über die Schulter den Ge⸗ 
foglsmann an, „teig ab von deinem Eſel und pack das Tier 
dir auf den Rücken. Verheb dich nit!“ 

„O Herr, wie ſpringt Ihr mit mir um!“ 

„Pack auf, Tropf, und denk an deinen Eid!“ 

„Herr Junker, das iſt chriſtlich nit geſprochen.“ 
„Hundsfott, iſt's chriſtlich, ſeinem Herrn ſechsfachen Tod 
zu wünſchen, indem man Beine machte? Daß ich ſie dir 
nit mache!“ 

Da ſchultert Unbehaun den Grauen, und Hartſeſſer wirft 
dem Seufzenden noch das Halfter übern Kopf; nun halten ſie 
ſelbdritt Einzug auf Lindenfels. g 

Der feiſte Hofkaplan am Tor macht ein erſtauntes Ge⸗ 
ſicht und läßt ſehr mißfällig ein Wörtlein fallen vom Sym⸗ 
bolum der Verkehrtheit und gottesläſterlichen Mißbrauch der 
Gewalt. Herr Georg achtet's nicht. Aber die Spottreden des 
Schloßgeſindes, die gleich Peitſchenſchlag dem Niklas um die 
Trenſenzügel knallen, die gehen ihm ein wie ein guter Trunk. 

Da Eberhard II. von Württemberg, ritterlicher Gefange⸗ 
ner auf Lindenfels, die Szene vom Söller aus beobachtet, 
entſendet er den Diener, zu erkunden, was die Narrenpoſſe 
zu bedeuten habe. i 

Der Kriegsmann gibt würdig Auskunft: „Saget dem 
geweſenen Herzog von Württemberg, Georgius Hartſeſſer 
kehre heim aus fernen Landen und ehre die Treue zweier 


Eſel nach Gebühr. Der glatte ſei in der Not ihm davon⸗ 


gelaufen, der haarichte aber habe treulich ausgehalten; daher 
er den Vierfuß auf demjenigen reiten laſſe, der den wirklichen 
Eſel an ihm gemacht habe und dem das Leben lieber als der 
Tod geweſen wäre. So der Herzog es mit ſeinen Räten und 
Schmeichlern ebenſo gehalten hätte, würde er die Eſel auch 
bald gefunden haben, die die Treue beſſer verdient hätten, 
ſeine „Langohren“ nämlich, wie der Fürſt ſeine Untertanen 
geheißen, die ihn in ſeiner Not nit verlaſſen, wohl aber die 
Herren vom Adel, welchſelbe mit ihm in gleiche Schüſſel ge⸗ 
tunket.“ 5 

„Der hat, meiner Seel, den Nagel auf den Kopf ge⸗ 
troffen, wie keiner noch vor ihm!“ ruft Eberhard, da der 
Domeſtik zögernd die Botſchaft ausrichtet. „Bitte flugs den 
Hartſeſſer zu einem Mittagsmahl herauf!“ 

Der Geladene iſt zur Stelle und wird mit Huld empfan⸗ 
gen. „Ich erſuche Euch gar ſehr, mein lieber Doktor daß Ihr 
alſo auch zu Stuttgarten einziehet wie hier zu Lindenfels, 
damit der junge Herzog Ulrich daran Zeugnis für ſich auf 
die Komzyt ſeines Regiments eigne.“ ; 

„Ich will deſſ' nit ermangeln, Herr Herzog.“ — — 


Und ſo halten ſie denn den nämlichen Einzug durchs 


Caunſtätter Tor in die ſchwäbiſche Reſidenz. Und da Herzog 
Ulrich von dem abſonderlichen Ereignis erfährt, ſendet er 
dem Herrn der beiden Eſel ein verſiegeltes Pergament: 


„Wenn Ihr Eſel zu Menſchen machet, wie ich vernommen, 


würdet Ihr mir ſehr zu Liebe dienen, ſoferne Ihr die 
Dekanei hierorts übernehmen wolltet.“ 


Hartſeſſer übernimmt ſie und legt bereits am nächſten i 


Sonntag in der Stiftskirche los, daß den Leuten Hören und 
Sehen vergeht. Einmal ſieht er etliche, die trotz der Gewalt 
feiner Lungen fanft eingenickt find. Darüber tief ergrimmt, 
beſtellt der Paſtor Primarius für den Sonntag drauf zwei 
herzogliche Trompeter, ſo er hinter ſich auf die Kanzel poſtiert. 
Er gebietet ihnen, das Mundſtück gewaltig zu rühren, falls 
ers befehle. Und ſiehe: plötzlich erſchallt eine dröhnende 
Stimme: „Wachet auf, Ihr Schläfer und Sünder, der jüngſte 
Tag iſt kommen!“ Und bei dieſem Appell ſchmettern die Po⸗ 
ſaunen „gar rüſtiglich darein“, ſo daß „ein gräßlicher Schreck 
durch der Hörer Leib fuhr.“ * 

Die Wirkung dieſer Erweckung nach dem Vorbild von 
Jericho iſt ſehr nach Hartſeſſers Herzen. Er denkt daran, 
ein „Stift für Kirchentrompeterei“ zu gründen, allein Herzog 
wie Magiſtrat widerſprechen dem energiſch. Immerhin aber 
iſt das Unterfangen ein martialiſcher Vorläufer der Figural⸗ 
und Inſtrumentalmuſik, die Anno 1618 zum erſtenmal in der 
Stuttgarter Stiftskirche erklingt. 


Hartſeſſer wird 88 Jahre alt und ſtirbt im Gotteshaus. 
Er ſitzt im Pfarrgeſtühl und ſcheint der Predigt des Amts⸗ 


nachfolgers zu lauſchen. Als die Gemeinde nach dem Schluß⸗ 
lied hinausſtrömt, bleibt der Alte unbeweglich ſitzen. Der 
„Dußler“ (Küſter) läuft herbei, will ihn aus dem Schlafe 
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rütteln — Harlſeſſer ift tot. Seine Hande umklammern, wie 
eheoͤem oͤas ritterliche Schwert, den Stock, auf oͤeſſen Knopf 
der Spruch eingegraben iſt: Herr, nun läßt dur deinen Diener 
in Frieden fahren.“ 

Die Leichenwäſcher finden einundvierzig Narben an dem 
prieſterlichen Leib. Der wackere Mann hat ſein geſamtes 
Vermögen der Unterſtützung hilfsbedürftiger Studenten ver⸗ 
macht. Ein Legat von 3000 Talern erhält die Univerſität 
Tübingen. In ſeinem Nachlaß befindet ſich ſonſt nichts als 
eine verroſtete Rüſtung, ein Lederhemd und ein Paket mit 
der Aufſchrift: „Zum Grabſtynn“, 20 Goldgulden darin. 


Die Stuttgarter Bürger haben es bei dem ſchlichten 


Stein nicht bewenden laſſen. Das Denkmal iſt des ewigen 
Schläfers darunter würdig. 

Und die allzeit gewiſſenhafte Behörde regiſtriert, das 
Monument habe gekoſtet „307 Gulden zehen und feinf Häller“. 
Eine ordentliche klare Rechnung — klar und ordentlich, wie 
das Leben Georg Hartſeſſers geweſen iſt. 


Tauſend Kronen N 
ſind kein Pappenſtiel! 
Humoreske von Hannes Butenſchön. 

„Nein, Herr Bürgermeiſter“, ſagte die junge Malerin 
und klopfte mit der Hand auf den Tiſch, „abgemacht iſt ab⸗ 
gemacht!“ 

„Was heißt hier denn abgemacht, mein liebes Kind“, 
wendete der Angeredete ein. 

„Ich bin nicht Ihr liebes Kind!“ unterbrach ihn die 
Malerin wütend. Das flammende Rot der Wangen ſtand 
ihr nebenbei bemerkt fabelhaft zu Geſicht. 

„Dann kann ich zu meinem Bedauern nur ſagen, daß 
Sie eben nichts können!“ ſagte jetzt der Bürgermeiſter und 
ſchob ſeine 265 Pfund Lebendgewicht im Seſſel zurecht. 

„Was? Sie erlauben ſich, mir zu jagen, ich jet unfähig?“ 

brauſte die junge Künſtlerin auf. „So etwas iſt mir noch 
nicht vorgekommen! Und Sie wollen der Bürgermeiſter 
unſerer Stadt ſein? So einen Menſchen wie Sie gibt's in 
ganz Schweden nicht noch einmal!“ 
„Danke, das kann man auch als Kompliment auffaſſen“, 
bemerkte ſachlich der Mann mit den 265 Pfund und ſetzte 
eine runde Havanna in Brand. „Ich will Ihnen etwas 
ſagen: Ich bin bereit, Ihnen für das verpfuſchte Bild dort 
150 Kronen zu zahlen, keinen Öre mehr!“ 

„Unſinn!“ ſagte die Künſtlerin, „wir hatten 300 ab⸗ 
gemacht!“ 

„Gewiß, doch nur für ein Bild, das mir ähnlich ſieht“, 
widerſprach der Bürgermeiſter, „auf Ihrem Porträt aber 
bin ich viel zu dick. Ihre Farben ſind ſchlecht.“ 

„Die Leibesfülle liegt nicht an meinen Farben, ſon⸗ 
dern an Ihren Kalorien“, ſagte die junge Malerin, „machen 
Sie doch eine Entfettungskur.“ 

„Keine Beleidigung, bitte!“ 

„Ich denke nicht daran, Sie beleidigen zu wollen“, ent⸗ 
gegnete das ſchlanke junge Mädchen, „aber Ihre Einwände 
ſind nicht ſtichhaltig.“ 

„Was, nicht ſtichhaltig?“ Der Mann mit den ominöſen 
265 kicherte wie ein kleines Mädchen. „Ein Kind ſieht doch, 
daß ich das nicht bin! Das Bild hat ja mehr Ahnlichkeit mit 
einem Elefantenbaby als mit mir.“ 

„Gut“, meinte die junge Malerin entſchloſſen, „iſt das 
Ihre wahre Anſicht?“ 4 

„Gewiß, gewiß!“ 

„Dann geben Sie mir das bitte fchriftlich!“ 

„Aber gern!“ fagte der Bürgermeiſter, ergriff feinen 
aner und fertigte eine Beſcheinigung aus, daß 
er vom Kauf zurückgetreten ſei, weil nach ſeiner Anſicht das 
betreffende Porträt mehr Ahnlichkeit mit einem Elefanten⸗ 
baby habe als mit ihm. Mit einer Grimaſſe ſchob er der 
Malerin das Stück Papier über den Tiſch. 

„Danke!“ ſagte ſie, ſteckte es in ihre Taſche und verließ 
ohne Abſchied das Zimmer. Kopfſchüttelnd ſah ihr der 
Bürgermeiſter nach. Verrücktes Frauenzimmer, dachte er, 
und der ſoll ich dreihundert Kronen hinterher werfen — die 
Hälſte wäre mehr als genug 

Marianne — ſo hieß das Mädchen — war eine halbe 
Stunde im Dampfbad, als ihr plötzlich die erleuchtende 
Idee durch den Kopf ſchoß. Andere Leute kriegen ihre 

guten Einfälle in der Badewanne, Marianne bekam ihre im 


nicht mit Ihnen hat?“ 


* 


heißen Dampf, wenn fie auf dent Hocker ſaß und mit einem 
Schlauch Fühlendes Waſſer um ſich ſpritzte. Hoppla abge⸗ 
ſpült, angezogen, der Wärterin ein Trinkgeld in die Hand 
gedrückt, und auf die nächſte Elektriſche geſprungen. 
Zwanzig Minuten ſpäter klingelte ſie bei ihrem Freund 
Ragnar Eskelund — Leiter der vorbereiteten ſchwediſchen 
Kunſtausſtellung. — — 

— Am Sonnabend hatte man die große Malereiaus⸗ 
ſtellung eröffnet, und es- war Montag früh um Neun, als 
der dicke Bürgermeiſter mit ſeinem Rechtsanwalt bei 
Marianne zur Tür hereinſtürzte. Er wollte reden, aber 
ihm blieb die Puſte weg (Kunſtſtück, wo Marianne auf dem 
vierten Stock vefidierte), Atemlos keucht er: „So eine 
Schweinerei ... 

Marianne zog erſtaunt die Augenbrauen in die Höhe. 
„Sie wünſchen?“ f 

„Mein Mandat fordert Sie auf, Ihr Porträt ſofort 
aus der Kunſtausſtellung zu entfernen!“ ſagte der Anwalt. 

„Und warum, meine Herren?“ 

„Das wagen Sie noch zu fragen, Fräulein? Weil Sie 
unter Ihr Bild geſchrieben haben: „Porträt eines 
Geizhalſes!“ 

„Was geht denn Sie das an?“ fragte Marianne. 

„Na, erlauben Sie mal“, keuchte der Bürgermeiſter, 
„jedes Kind kann doch die Ahnlichkeit mit mir erkennen!“ 

Ahnlichkeit mit Ihnen?“ meinte die Malerin gedehnt, 
„davon iſt mir nichts bekannt! Darf ich Ihrem Anwalt eine 
kleine Beſcheinigung zeigen, aus der hervorgeht, daß mein 
Bildnis wohl Ahnlichkeit mit einem Elefantenbaby, aber 
Damit entfaltete ſie ein Stückchen 
Papier und ſchob es dem Anwalt zu. 5 g 
„„Danke“, ſagte dieſer kurz und ſachlich, „Klagen iſt 
zwecklos, Herr Bürgermeiſter. Ich rate zur Einigung!“ 

Der Dicke ſtöhnte. „Alſo gut“, ächzte er, und langte in 
die Brieftaſche, „hier ſind Ihre 300 Kronen!“ 

„Wie bitte?“ meinte Marianne, „für dieſen lächerlichen 
Betrag ſoll ich mein Bild aus der Ausſtellung entfernen? 
Haben Sie denn nicht geleſen, was darunter ſteht? 
„Feſter Verkaufspreis 1000 Kronen! Keinen 
Ore weniger, ſage ich Ihnen!“ 3 

Einen Augenblick ſah es aus, als ob den 265⸗Pfündigen 
der Schlag treffen ſolle. Dann langte er ſchweigend in die 
Taſche und zählte mit hochrotem Kopf zehn Hundertkronen⸗ 
ſcheine auf den Tiſch. 

Am Nachmittag war das Bild von der Ausſtellung ver⸗ 
ſchwunden, und auf dem leeren Platz hing ein kleines un⸗ 
ſchuldiges Pappſchildchen: „Verkauft!“ 
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Ein energiihes Mädchen. 


Die ſelige Penelope konnte ſich der ſie bedrängenden 
Freier nicht beſſer erwehren, als daß ſie unter faulen Aus⸗ 
reden ihre Entſcheidung immer wieder hinausſchob. Heut⸗ 
zutage machen die Frauen und auch die Mädchen nicht mehr 
ſoviel Umſtände. Den beſten Beweis dafür erbrachte eine 
junge Schneiderin in Rom. Sie war ſo hübſch, daß ſie ſich 
vor den vielen Heiratsanträgen nicht mehr retten konnte. Wo 
ſie ging und ſtand, tauchten Verehrer und Bewerber auf, 
ſchüchterne, die die Vielbegehrte wie die Fliegen abſchüttelte, 
und ſtürmiſche, die ihr allmählich auf die Nerven gingen. 
Einem beſonders Tollkühnen war es eines Tages gelungen, 
ſich in das Zimmer der Schönen einzuſchleichen, wo er ſie bei 
ihrer Heimkehr ſtrahlend über ſeine eigene Schlauheit 
empfing. Jetzt aber riß der jungen Römerin der Gedulds⸗ 
faden. Nicht umſonſt war ſie in allen Sätteln des Sports ge⸗ 
recht — ſie landete auf dem Bewerber einen wohlgezielten 
Haken, hob ihn dann kurz entſchloſſen hoch und warf ihn aus 
dem Fenſter. Und wenn der Sturz in die Tiefe auch nur 
zwei Meter betrug — und wenn der Enttäuſchte auch nur 
ein paar blaue Flecke davontrug — er hat dennoch gegen die 
energiſche Jungfrau die Klage eingereicht .. 
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